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Selbstbildnis (Skizze) 

Reproduktion : Eduard J a n k o v i t • 

Ein Stück Heimat 
Maler der Banate r Landschaft 
' 

Von Anncemmie- P o cl l i p n y - H e h n 
. ' 

Stefan Jäger wurde am 28. Mai 1877 
in der Gemeinde Tschene als. Sohn eipes 
Feldsehers geboren. Nach Beendigung sei­
nes Kunststudiums in Budapest begann 
er selbständig zu · arbeiten. Den ersten 
grossen Auftrag be!rnm er 1906: ein Trip­
tychon in 01 zum Thema „Die Ansied­
lung der Deutschen im Banat", welches 
1910 in Gertjanosch anlässlich einer Ge­
werbeausstellung enthüllt wui·de und den 
Maler unter seinen Landsleuten bekannt 
machte. Das Einwanderungsbild mit sei­
nen Teilen „Wanderung" , „Rast" und 
.,Ankunft", eine grosse figurenreiche 
Komposition, ist ein geschichtlich-ethno­
graphisches Dokument aus dem Leben 
der Banater Schwaben. überzeugend u1id 
.ergreifend schildert es das Schicksal der 
Ansiedler, die 1m 18. J a hrhundert vom 
Rhein bis zur Donau über Ulm, Wien und 
Ofen dem Banat entgegengezogen waren, 
in der Hoffnung, dor t eine neue Heimat 
zu finden. 

Dieses Hauptwerk Stefan J ägers nimmt 
heute den Ehrenplatz in dei· Gedenk­
stätte ein, die die Heiciestadt J imbolia 
im ehemaligen 'Atelier des Malers zur 
Würdigung ihres Künstlers 1969 einrich­
tete. Denn 1910 wurde Hatzfeld die . 
Wahlheimat des Malers, wo er bis ins 
hohe Alter schlicht und ungekünstelt, 
ehrlich und bescheiden an seinem Le­
benswerk schuf. Für sein reichhaltiges 
Werk wurde Stefan J äger mit dem Ar­
beitsorden ausgezeichnet. Er starb am 16. 
März 1962. 

Die Banater Landschaft hat Jäger in 
den verschiedensten atmosphärischen 
Stimmungen festgehalten . Es .... sind tiefe 
Erlebnisse der Natur, die sich in ihrem 
zyklischen Rhythmus der Jahreszeiten 
bewegt. Zahlreiche Bilder stellen Szenen 
der Arbeit dar: das Ackern, den Schnitt, . 
den Drusch, die Maisernte. Der Bauern­
hof mit all seinem Zubehör, eine Ross­
mühle, das Bauernhaus mit den schmuk­
ken Barockgiebeln, die Bauernwohnung 
mit den einzelnen Möbeln .vom Zapfen­
brett bis zum Spinnrad, gab dem Maler 
Anlass zur liebevollen Schilderung. 

Blä ttern wir weiter in dieser Schatz­
kammer kostbaren Volksgutes, so erfreut 
sich unser Auge an der Farbenpracht der 
Trachtenbilaex. In sicheren Umr-issen ist 
eine Bewei;ung, eine Haltung oder der 
Faltenwurf einer Tracht fes tgehalten. 
Hier -sind Trachten aus fast a llen Dör- ' 
fern des Banats in ihrer Buntheit und 
Vielfalt aufbewahrt. Mit demselben Blick 
für da.s Detail notiert er auch hier die 
kleinsten Unterschiede in den Trachten 
der verschiedensten schwäbischen Dörfer, 
sowohl am Alltagskleid als auch, an der 
Festtracht. An Festtagen war Stefan J ä ­
ger ein rastloser Wanderer. Er zog dur ch 
die Dörter, um Sitten und Bräuche sei­
ner Landsleute festzuhalten. Die Kerwei, 
das Erntefest und andere Volksfeste sind 
in allen Einzelheiten dargestellt. Ange­
fangen vom Schmücken des Kerweihuts 
und Rosmareins trausses bis zu gross­
angelegten Kompositionen · mit Vortanz 
und Lizitation sind zahlreiche Sze.nen in 
vielen Varianten von der Hand des Ma­
lers mit dokumentarischer Genauigkeit 
festgehalten worden. 

Man könnte noch unzählige Themen 
anführen, die Stefan Jäger aus dem un­
ermesslichen Quell bunten Volkslebens 
für die Nach welt gesammelt hat. Es sind 
\\·ahrheitsgetreue, m it strengster Genauig­
keit und Sorgfalt ausgeführte Bllder der 
Wirklichkeit, die viel Wärme und Liebe, 
viel Verständnis des Malen tür Mensch 
und Heimat ausstrahlen. 

DetrachteI) wir Stefan Jägers Lebens­
werk näher, so fä llt uns auf. dast in wt 

allen seinen Bildern Blum.enmotive vor­
handen sind, sei es in den Stilleben als 
selbständiges Motiv, in den Figurenbil­
dern als landschaftlicher Hintergrund, in 
seinen Landschaften als stimmungsschaf-· 
fendes -Element oder in den ·rrachtenbil· 
dern als farbenfrohes Ornament. Immer 
wieder hat der Maler seinen Bildern ein 
poesievolles Motiv aus der nahen und 
vertrauten Natur beigefügt, ein Beweis 
für die Fähigkeit, auch die kleinsten, un­
scheinba,p;ten Dinge scharf zu beobach­
ten und die Stimmung der Jahreszeiten 
in seine Bilder zu bannen. Viele der ko­
loristisch so bezaubernden Blumenskizzen 
sind bei Wanderungen entstanden. 

Stefan~ .Jäger brauchte nicht we_i t zu 
wanderrt~ um die bunte Welt der Feld­
blumen zu entdecken ; er fand sie scbon: 
wenn er die letzten Häuser der Siedlung 
hinter sich liess: Kornblumen, Rittersporn 
und Klatschmohn vereinen sich in bun­
tem Reigen, äarüber lächelt Himmels­
bläue; Wiesenkleeblüten, Löwenzahn mit 
seidigscJ:iillernden Federkronen, Blätter, 
Gräser tind Halme, alles spricht uns 
freudig und vertraut an. Wir können die 
Freude des Wanderns durch die Fluren 
seiner Heimat nachfühlen, die der Maler 
mit all seinen Sinnen ausgekostet hat. 
Pinsel· und Zeichenstift waren seine 
Werkzeuge. Manches mag er auf einem 
Wegstein sitzend, flüchtig skizziert und 
dann im Atelier farbig durchgeführt ha­
ben. Darunter sind Naturausschnitte von 
strenger Sachlichkeit und fo tografi­
scher Treue ; diese Naturstudien dienten 
als Unterlagen, sei es, um einen land­
schaftlichen Hintergrund zu schaffen 
oder um sie in eine Komposition einzu­
flechten. Daneben sind abgerundete, ei­
genständige Bilder entstanden: ein som­
merlicher Strauss, frisch von der duften­
den Juniwiese heimgebracht, ein frohes 
Bild, in dem s)ch lichte Farben zu einer 
Harmonie von starker Leuchtkraft ver­
einen. 

Voller Achtung vor dem künstlerischen 
Eigenwert jedes Dinges, des kleinsten 
wie des . grössten, sei es die Kalligraphie 
der Grashalme oder das Samtrot der 
Rosen, vollendete Stefan Jäger seine Bil­
der. Im Garten der Kunst Jägers finden 
wir Blumen, Blüten und Blätter ver­
schiedenster Sorten: Das bescheidene 
Veilchen oder das Stiefmütterchen in 
kleinen Vasen auf den Tischen, Geranien 
in den Fenstern der BauernhäuS'er, Flie­
.der und Oleander im Ho! und Garten, 
Feldblumen in Tontöpfen sowie prunk­
volle Rosen, Lilien und Nelken in kost­
baren Kristallvasen, o!t dem Geschmack 
seiner Besteller angepasst, sind nach ge­
wohntem Klischee ausgeführt. 

Manche Blumenbilder und Skizzen be­
zeugen die Freude des Malers am Orna­
ment, andere bekunden ein stiiles Ver­
weilen vor der Natur, ' das Belauschen 
des Feldrains · oder des Gräserdickichts 
der Wiesen mit dem Gewimmel der klei­
nen Welt. Der Vortrag ist frei und zart, 
sein Kolorit ist lyrisch abgestimmt. Eine 
gewisse Zärtlichkeit für das gewählte 
Motiv und die Fähigkeit, es als Kleinbild 
sauber durcbzugestalten, das . sind die 
Stilelemente dieser Bilder. Es sind ge­
fällige Blätter, die Stefan Jäger geschaf­
fen hat; unmittelbar erschliessen sich 
alle Schönheiten, alles jubelt uns zu. 

Heute flicht m an Stefan J äger den 
schönsten Blumenkranz . mit Blüten aus 
der Heide und Hecke; sie kommen aus 
den :tierzen jener, in deren Stuben die 
B!lder. des Malers· nicht· nur ein freudi­
ger Blickfang sind, sondern ein kostbares' 
Erbe der Väter, ein Stück Heimat bedeu­
ten. 

Über di~ Bedeutung Stefan J ägers für die VolkskunQ.e der Banater Deutschen I Von Walther K o n s c h i t z k y 
Mehrere hundert Skizzen von Stefan 

Jäger sind in Mappen wohlverstaut im 
Banater Museum aufbewahrt, Blätter aus 
fünf Jalfrzebnten, die ältesten datiert 
noch vor 1920. Es gibt kaum ein Motiv 
im umfangreich~n Werk des Malers. das 
nicht schon in diesen Skizzen festgehal­
ten ist, und die Sammlung s tellt nur ei­
nen Teil aus der grossen Zahl seiner 
Notizen dar, dennoch is.t sie eine wert­
volle Dokumentation zur materiellen 
Volkskunde der Banater Schwaben, und 
jenen ist zu danken. die sich noch zu 
Lebzeiten <iles MaJers und nach seinem 
Tod bemüht haben, die l'/Iappen für das 
Museum zu erstehen. Vor allem waren 
dies der Maler Franz Ferch und der 
Dichter Franz Liebhard. die wiederholt 
auf. die Bedeutung dieser kleinen Blätter 
hingewiesen haben. 

1hre Vielfalt ist so gross, die Doku­
mentation so" genau, dass wir sehr ver· 
muten, eine für den lVIaler peinliche 
Panne am Anfang seiner Laufbahn muss 
diese' Akribie ausgelöst haben. Bei der 
Ausführung seines ersten substantiellen 
Auftrags - für die Gemeinde Gert.ia­
nosch ein Gemälde über die Einwande­
rung der Deutschen ins Banat ·ZU malen 
- unterlief ihm. ein schwerer Fehler: Er 
hatte die Einwanderer nicht . in der 
Tracht der Siedlungszeit dargestellt. Erst 
nach eingeh.enden Trachtenstudien im 
Ausland, für die wiederum die Gemeinde 
Gertjanosch durch eine vorbildlicfie Sam­
melaktion aufkam, malte Jäger: das Ein­
wanderungstriptychon, das seit Jahren in 
der Gedenkstätte in Jimbolia ausgestellt 
ist .. 

Wenn diese Begebenheit auch nicht 
einziger Anstoss zu Jägers Skizzenreich­
tum war, so hat sie nach der menschli­
chen und künstlerischen Sens.ibilität des 
Malers zu schliessen, doch wesentlich 
dazu belgetrag"en, dass er fortan alles im 
kleinsten Petail vorher festhielt, auf fast 
alle Skizzen Anmerkungen betreffend 
Farbe, Stimmung oder Komposition 
schrieb. So wurden diese Skizzenbläiter 
zu wertvollen Dokumenten für die e thno­
graphische ForscJrnng. Wir wollen jedoch 
festhalten,. dass Jäger kein Volkskundler 
war, es ging ihm nicht um die For­
schung: Er hielt fest, was und wie er es 
sah, um es 1n .seinen Bildern auszuwer­
ten. Und das tat er als Maler, allerdings 
auch als guter I(enner des Volkslebens 
und der Volksseele, als ein naturver bun­
dener Mensch, der die Banater Puszta­
landschaft wie kaum ein anderer als Teil 
seiner selbst in sich trug. 

Drum sei zuerst em1ges l'lber das 
Künst~erische seiner Skizzen gesagt. Mfr 
scheint sich in diesen Blättern ein grö~ 
sserer Könner vorzustellen als in seinen 
fertigen Arbeiten in Guache, Aquarell 
oder Öl. Hier begegnen wir dem Künstler 
zweifelsohne unmittelbar, und zündend 
spricht an, was den Maler dazu bewegte, 
eine Farbimpression, ein Detail, einen 
Gedanken, Kompositionselemente oder 
aber S timmungen und Motive der umge­
benden Welt in Farbe oder auch nur ln 
Tusche zu X'apier zu bringen. Diese Ne· 
tate legen ein weit besseres Zeugnis für 
seine zeichnerische Meisterschaft ab als 
die im At.elier - oft .mehrmals - aus-

geführten Blätter und Gemälde, mit de­
ren Erlös allein der Maler für seinen 
Lebensunterhalt aufkam. 

Ein solches Unterfangen, materiell n ur 
auf die Einkünfte seiner Kunst gestellt 
zu sein, setzte für Jäger in der Umwelt, 
in der er sich niederliess, Kompromiss­
bereitschaft voraus. Es ist anzunehmen, 

'I" dass viele Arbeiten einzig und allein als 
Broterwerb entstanden sind, nichts ande­
r~s spricht fü'r sie. Dies trifft auf seine 
Skizzen nicht zu, in ihnen äussert und 
entfaltet sich ein freier Künstler, direkt 
,und souverän, und wer sie zu lesen, sie 
zu deuten versteht, wird dem Maler un­
mittelbarer, weniger voreingenommen, 
und verstiindnisvoller entgegentreten. 

Das ausserdem Bedeutsame dieser Skiz­
zen ist ihr ethnographischer Wert. Jägers 
Bestandsaufnahme ist a ls eine :stern­
sruncte für die Volkskunde der Banater 
Scawaben zu •'7erten. Ich habe dies schon 
einmal ähnlich gesagt, heute an semem 
l 00. Geburtstag soll es wiederholt sein . 

~· Jägers Arbeit auf dem Gebiet der Tracht 
- aber nicht nur der Tracht - setzte 
in breiterem Umfang nach dem ersten 
Weltkrieg ein, als die Jugend in den 
Heidedörfern die Tracht . abzulegen be­
gann. Jäger hielt unermüdlich in Farpe 
f..ist, was die Fotografie noch nicht tat. 
Die bes ten Lichtbilder über Banater 

.• Trachten und Dörfer überhaupt, die in 
jenen Jahren von dem Berliner Foto­
grafen Retzlaff gemacht wurden, waren 
Schwarzweiss-Aufnahmen, und nur we­
nige wurden später aufgrund äusserst 
genauer brieflicher Angaben seiner Ge­
währsieute ausgefärbt. 

Das andere taten Jäger, Ferch und nur 
noch wenige andere Maler. Manches 
wurde in unserer Zeit auf Farbfilmen 
festgehalten, doch es war - soweit es 
altere Trachtenstücke betrifft - immer 
nur Rekonstituierung, während Jäger die 
Tracht, den Hausrat malte, als all dies 

1;).och wirkliche, einheitliche Umwelt der 
!Menschen war, die er und für die ·er 
malte. Und dann trifft selbstverständlich 
auch auf Jäger zum Teil zu, was die 
Sthnographin und Malerin Juliana Fa­
bri tius-Dancu über 'rrachtenbilder sagt -
sie seien besser in Aquarell als die 
s tarre Fotografie, die nur einen Au­
geqblick fes thalten kann, Weil im Aqua­
rell die Stimmung mit dem Porträt, das 
mtegrierender Bestandteil der Bilder 
sein muss, besser herausgearbeitet wer­
den kann, und es trifft auch zu, dass 
dank. dem au-fmerk.<;amen un<l geschulten 
Blick in J ägers Bildei' Bedeut.sames 
~1ervorgestrichen, weniger Kenrizeichnen­
rie~ aber ausgespart blieb. 
.r Die Motivik selnel' Skizzen wie auch 
seiner Arbeiten Jassen einen sehr fein ­
fühlenden, verstehenden und verständ­
ni~vollen Menschen vermuten, der für 
die meisten allerdings ein schweigsamer, 
verschlossener, unzugänglicher Mensch 
<Jlieb, ein Mensch, der kaum ein Be­
';;:e;mtnis über seine Arbeit und über sich 
!'elbst hinterliess. Sein malerisches Werk 
·~ber ist ein vielsagendes Bekenntnis zu 
~~eu-i Stlick Ltcnd, d&s dai:~zustellen er slch 
zur Lebensaufgabe genommen hatte. 
Franz Liebhard umschrieb dies in seiner 
Würdigung zum 80. Geburtstag des Ma· 

T1'achtensktzz• 
aus 
Deutschsanktpeter 

' 

Bauernwagen 
beim 

Maisführen 
(Skizze) 

lers so: „ ... nicht anders Ist die 'Bot­
schaft, die . uns aus J ägers Gesamtwerk 
anspricht - eine Botschaft der emsigen 
Arbeit, der Liebe zum Menschlichen, .der 
Freude am Leben, der Treue zum eige­
nen Menschlich-Besonderen in Sprache 
und Gebräuchen, die Botschaft des Ver­
ständnisses für jedes Anderssein in 
Sprache und Gesifitung, die Botschaft vom 

FrdtschLertn (Skizze) 

be\.\rahrung der Nahrungsmittel in der 
Speis" über Backofen, Uhren, Hänge­

i'ampen: Wand- ·und Bettschmuck, Teller 
und Tellerbretter, Spinnräder. Im Hof 
sind die Blumenkübel mit den üblichen 
Leander oder Muskaten, das Geflügel -
weniger die Haustiere - skizziert, die­
Arbeiten im Haus und Garten, z. B. „Im 
Frühjahr (Bäume ausputzen)", „Lieschen 
- beim Kukruzlieschen" , der Lei~er'?ß,­
gen, Riemzeug, „Kul{ruzlaubschober" .­
eln besonders schönes Blatt - verschie­
dene Arten der Vogelscheuchen. 

Jäger wanderte viel und als aufmerk­
samer Beobachter über Wiesen und Fel· 
der, und seine ersten Eindrücke von die­
sen Spaziergängen sprechen aus emer 
Vielzahl von Skizzen zu uns : Da zeich­
net er eine stattliche Reihe von Kreuz­
haufen nach dem Schnitt - im Hinter­
grund zeichnet sich die Bohnsche Ziege­
lei als Silhouette ab - , da stellt er ei­
nen heimkehrenden schwäbischen Bau­
ernwagen dar, da einen i·umänischen mit 
der Anmel'kung „Gabel, Rechen, Schau­
fel, rückwärts rum. Knabe spielt Flujer", 
da einen Ochsenkarren vor einem Feld­
kreuz, da das Mittagessen im Acker, da 
die Kukruzhaufen, da einen Ziehbrunnen 
an einem Feldweg. 

Bunde der Menschen, die aus guten 
men Zukünfti ges wachsen lassen." 

Die _ meisten Skizzen, die Im Banate~ 
Museum aufbewahrt werden, sind Studien 
zu Trachten- und Brauchtumsfesten, 
viele von ihnen ordnen einzelne Motive 
detailgetreu ausgeführt in eine flüchtig 
umrissene Kompositionsaufteilung ein. 
Aus mehreren Dörfern werden aut Blät­
tern ganze Trachtenüberblicke geboten, 
die Kleidung der verschiedenen Genera­
tionen neben Bewegungsstudien, wie etwa 
die Blätter „Engel,sbrunn", „Bacova" oder 
„Dt. Set. Peter", auf anderen werden ein­
zelne Momente eines Festablaµfs gezeigt, 
wie „Neu Besenova - Abholen der Vor-

Kei· tänzerin'~, „Hut putzen" oder „Zur 

Das Banater Dorf und seine Menschen 
finden sich ciargestellt in einem grcssen 
M.osaik; kein Motiv fehlt in den Skizzen, 
sei es die p.nlage der Dol'fstrasse, das 
Haus die Giebelverzierung, die Stube 
mit ~l!em H;iusrat, der Wirtschaftshof 
mit allen Anja gen, der Garten, das Feld. 
z'u jedem Brauchtumsfest finden sich 
Anmerkungen über d ie Reihenfolge des 
Ablaufs etwa, über d ie Aufstellung der 
'feilnehmergruppen, über Aussehen, 
Masse, Earbe von Tracht, Zubehör und 
Requisiten, ü ber Handwerke oder Vor.­
gänge, Werkzeuge und vieles andere. In 
einer grossen Zahl der Skizzen sind das 
Dorf und seine Einrich tungen dargestellt, 
die kUi'zeJ1 Bes'chri!tungen ermöglichen 
uns weitgehend eine genaue örtliche und 
zei,tliche Einqrdnung.; „Jahri;nai:ld in Hatz­
feld", „Rossmühle in Ostern", „Rossmühle 
in Kornlos" - es sind auch Zeichnungen 
über die Funktionsweise diese1· dörferlichen 
Mühlen vorhanden -, „Glockenstuhl St. 
Hubert" , „Csebe (Heckkreuz)", „Buzias 
(Bank im Park - Bacovaer Mädels)", 
„Storchennest am Strohsc.hober". Wir 
finden Darstellungen der - meist barok­
ken und ver2lerten - Häusergiebel, a'ber 
auch zu noch bewohnten Häusern der 
Siedlerzeit, eJ fehlen nicht Notate über ' 
die Wohnkutur, über Möbel, über Auf-

Schlussprüfung (siehe Bacskaer Mäd­
chen)" . Nicht zuletzt treffen w ir Beson­
deres aus dem Dorfleben an, wie: „Es 
wird bekanntgegeben . . . Comedlant en in 
einem schw. Dorfe" oder die 150-Jahre­
Feier in Ortzidort, über die" mehrere 
schöne Skizzen erhalten sind. 

J äger stellt aber nicht nur Schwäbi-
8ches dar, es finden sich auch vieJe 
Skizzen, in denen Trachten, Arbeitsge­
räte oder Porträts von Rumänen, Serben 
wie auch von Zigeunern zu sehen sind. 
Zur Illustration, wie genau Jäger sich 
dokumentierte, selbst wenn er nicht mit 
Malzeug ausgerüstet auf Motivsuche ging, 
sollen einige Anmerkungen auf Bleistift­
zeichmmgen angeführt sein : „Zaun Na­
turholzfarbe, Baumlaub gelb, im Schatten 
etwas grün", „Distel rotviolett", „Dun­
stig Licht, grüner W-eizen, Laubschober", 
„Stoppelfeld, im Gegenlicht", „Nebel -
zur Jagd", „Kukruzhaufen - trübes Wet­
ter" und vieles mehr. 

Eine ganze Welt, die Welt der Bana­
ter Schwaben zur Zeit J ägers eröffnet 
sich dem Betrachter dieser Skizzenmap­
pen. Wie bedeutsam sie zur Feststellung 
der Herkunftsorte einzelner Trachten auf 
vielen Bildern sind, sei hier im beson­
d•J!'en hervorgehoben. Ihre ethnographi­
sche Allswertung wird dem Forscher eine 
mühevolle, aber eine dankbare Ar beit 
sein. 

Reproduktionen s der V e r 'f a s s e r 

Jliger war etn ruhigM, atirltt 
Mensch, der hat m tt niemand gspro­
chen, nein. Ich hab nit gsehn, da~s 
er· mit jemand gsprochen hätt im, 
Dorf, -'Wenn er.. so kGmmen ist. ET tei::r -
oft in Lenauheim auch, er ist i17- • 
mer zu Fuss gangen, gewandert und. 
hat immer geschrieben; aber ich per­
sön lich hab nicht gsprochen mit i hM, 
m ein Mann ja, mein Mann war ja 
Hatzfelder, der hat i hm ja gut ge­
kannt. Er hat immer nur gezeichnet, 
war gstandn un hat gschaut, dann 
hat'r gmaln dortn u nd so Schkizzn 
gmacht. Er is da nur d·urchgangen, 
hat geschrieben, .gezeichnet und ist 
wieder weitergangen. Ich hab ihn eigent­
lich melfr draussn gsehn am Feld; 
wenn wir hi naus sein in unsern Wein­
garten, dann hat mein Mann gsagt: 
„Siehst, dort is der Jäger! Geht schon 
wieder malen." Er hat eine grosse 
'l'aschn ghabt , ja, und 'zu Fuss il er 
gangen v on Dorf zu Dorf . .. 

So war Stefan Jäger 
Schulz war €1' freundlich !rgitndwie, 
awer die anre Kiner hat'r abseiut 
nicht um i.'ich geduldet. I ns Atelier 
is seit jemand komm! Ich, aso w arum 
bi1l ich r eingang: Er hat mir nit 
dans gsar;t, er hat imme!' „Hannes'' 
gsagt; „Hannes, sein Sie so lieb, bitte, 
gehn'S kaufn'S mir des, oder brin­
gen'S mir des." Un ich war doch k lein 
- sechs-siewe Johr alt - , awer er 
hat immer mit „Sie" gred, ja. „Sein'S 
so lieb, bi tte... mecht n'S nit so gut 
sein ... " Ja, so hat er gred, auch mit 

Elisabeth Hi c k 11 (95), jahrzehnte­
lang K indergär tnerin in Lenauheim 

E guter Mensch 1 
De Jäger -Bticsi? Er war e guter 

Mensch, e guter, guter. Mensch! Seh1 
gut. Aso viel hat'n net gred, awer 
mit uns hat'n schun gered, er is doch 
tägli ch komm un gang, er hat do jo 
doch die W erkstatt ghat un vore hat'n 
gewohnt. Ich han achtzehn Johr mit 
ihm do gewohnt im Haus, achtzehn 
J6hr1 Er is immer ins „Dreier" esse 
gang . . . 

Er. hat e gute Freind ghat, de 
f esser Böss, mit dem hat'r sich 
verstan, der i s immer herkomm 

Pro­
g ut 

Dun-

.. 

Erinnerungen an den Maler, wie er lebte und schaffte -
aufgezeichnet von Walther K o n s c h i t z k y 

nerschtag un Sonndag, no sen se 
m itzamm µusgang naus aufs Feld. Er 
hat nu r fir die Natur glebt un fir 
sei Kunst. Un mit'm Professer Böss 
is er gang, der war schun in Pension, 
des war sei einziehe Freind, er is 
sunst 11iit niemand mehr ver kehrt. Er 
war so e Mensch, was allein glebt 
hat. . . So em Mensch, nee, solch em 
Mensch sin ich nimehr begegnt, nee . .. 

In sei Werkstatt hat niemand nin 
derfe, niemand hat schaue derfe, wann 
er garweit hat. Mir ware zweimal im 
Johr drin, i m Fruhjohr un im Herbscht, 
wann m·r zammgraamt han. Awer 
dort hat mr nix gsiehn, dort war al­
les zugedeckt un war d1·ufgschrieb, nix 
anriehre! Do hat nimand gsiehn, w as · 
er arweit, dort war alles verpackt un 
zugedeckt. Wann K unde komm sen 
for kaafe, die han nur vore im Ate­
lier sen derfe vor der spanischi Wand, 
dort han se bestellt , sein se abhole 
komm· die Bilder. Er hat net teier 
v erkaaft, gar net teier. Awer es war 
a Zeit, do hat'n wenich verkaaft, do . 
war 'r arm! Des war glei no'm Kriech, 
is sei Gschäft net gang. N'awer dann 
is wiede_r die Zeit komm, no hat'n 
wieder verkaaft un viel gearwe it! Viel 
gearweit - vun dr Frieh bis am 

Owed hat'r gearweit, jo, hat immer 
sei Licht brenne ghat un hat garwei t . 
Um fimwi, halwer sechsi is'r Nacht­
mahl esse gang, no is 'r zauskomm, 
war'r in seim Zimmer allein, ja. Er 
war immer 'leenich. 

Er is aa in die Derfer gang, awer 
der is zu niemand gang, hekschtns uf 
Oschtre zum Dokter Pink, m i t dem 
war er noch gut, awer sunst is der 
zu niemand gang, immer nor sich 
alles anschaue, zeichne, mole. Un in 

'se"iner Wohnung war kei~ Bild, kein· 
Bild! Es wa1' e Kastn dr in, e Tisch, 
vier 'Stiehl, sei eisenes Bett mit Nacht ­
kastl un seiner Mutter ihre Bett , des 
wcir alles, was drin war, ·sunst hat'r 
n i x drin ghat, kein einziges B"ild! Nie 
hat'n was vwn sich oder vun seini El­
ter gred, nie. Er war doch. vun Schini, 
un dor·t kann sich niemand mehr er­
inm·e uf ne, nitmoi uf de Name. 

Un · jezt die grossi Feier do zu seim 
hunertschte Geburtstach! A rme Jäger­
Bticsi, wann 'r des noch erlebt hätt! 
Wann'r des noch gsiehn hätt l 

E lisabeth J o s t (78), Jimbolia 

„Sei n'$ so lieb, bitte .. ," 
Also Ich war doch do im Haus, w u 

se.i Wer kstatt war, a iso mit uns Ki­
ner, mit mir un mit'm Professer 

\ 

di e Kinde1-. 
Zuschaun habn wir . nicht dürfn, 

wenn'r gmalt hat. Dann sind wir im­
mer auf den KeUerhals rauf und ha.bn 
von dort zugschaut, awer wenn er 
uns bemerkt hat , hat'r schun ruh­
ghert, hat alles zugedeckt un hat ni­
mehr gmaln, nein. Sehr viel hat'r die 
Feldblumen gemalen, das war für 
ihn etwas sehr Grosses, die Feldblu­
men. Wie ich noch kleiner war, wie 
er noch kräftiger ist gwesn, is'r im­
mer auf's Feld; in der Frü h is'r rau s­
gangen und abends spät ts'r komm e 
um neune, halb zehn11 mit einer Feld­
blume oder rwet, oftmal hat'r auch 
viel Blumen ghabt. Dann die l etzte 
Zeit hat'r sich ni cht mehr k ennen 
holn gehn, dann hat er sie zammge­
bundn und so getrocknet war~ sie 
dann - auf der Wand ghonken. .. Dfe 
Feldblumen und die 1chwäbischen 
Trachten, das waren 1eine Sachen/ 

Hans J o 1 t (35), Jimbolta 


